
Die Stimmung in Palästina zur Zeit Jesu M5 

Hellenisierung . 

Seit der Rückkehr aus dem babylonischen Exil war das jüdische Volk w;,chselnden Fremdherrschaften ausgesetzt. Die 
persische Oberhoheit, die nach dem Exil weiterbestand, wurde von Alexauder dem Großen (332 v .Chr.) abgelöst. 
Während Alex arider jedoch noch seine Henschaft auf dem Wohlwollen der unterworfenen Völker zu begründen suchte, 
um seinen Plau einer V eimischung der Völker des Orients mit dem he11enisch-makedonischen Volk zu realisieren, 
betrieben bereits die Diadochen, hier die Ptolemäer, eine Privilegiernng der Hellenen. So wurden Hellenen vor allem 
als Offiziere der Annee, in der Bürokratie oder als Pächter für Steuern und Zölle eingesetzt: Letztere übernahmen 
auch gleichzeitig den Großhandel; so daß zentrale Funktionen von der Fremdmacht beherrscht wurden. 

1-i dieser und in der anschließenden seleukidischen Zeit wurde die jüdische Kultur nach und nach von der Fremdkultur 
überlagert. Die griechische Sprache breitete sich aus. Aus den verschiedenen griechisc.hen Dialekten bildete sich eine 
hellenistische Gemeinsprache, das Kaine0Griechisch, heraus, das zur Verwaltungssprache.und zum allgemeinen Ver­
ständigtingsmittel, ähnlich der englischen Sprache in den ehemaligeB britischen Kronkolonien, wurde. 

GriechischeLiteraturwurde gelesen, griechische Namen wurden augenommen und Formen des kulturellen hellenisti­
schen Lebens eingeführt. So baute man Gymnasien, Theater und audere öffentliche Gebäude nach griechischem 
Vorbild. Es fanden sportliche Wetikäi.npfe statt, und hellenistische Erziehung und Bildung wurden vermittelt. Dadurch 
wuchs die Gefahr der Überfrachtung mit polytheistischem Gedankengut. 

An der Küste und im Transjordanland entstanden zahlreiche St.ädte nac_h dem Vorbild der griechischen Polis .. Die 
hellenistjsche Denkweise wurde gepflegt; und dank der Verwaltungsmethoden und des landwirtschaftlichen Fachwis­
sens konnten sie zu einer wirtschaftlichen Blüte geführt werden. So waren für das jüdische Volk Handelskontakte 
sowohl mit den hellenistischen Nachbarstaaten* auch mit diesen Städten tmumgänglich, obwohl die Produkte durch 
den Kontakt mit den > Heiden< unrein wurden. · 

Zur Regierungszeit Antiochos IV. Epiphanes nahm die Zwan:gshellenisierung die Fonn einer orgauisierten Bewegung 
an. Antiochos plünderte den Tempelschatz, verbot den jüdischen Kult, das Halten des Sabbats und der Feste sowie 
die Beschneidung, also die identitätsstiftenden Phänomene der jüdischen Religion. Außerdem wurde· die Tora als 
Staatsgesetz außer Kraft gesetzt tm\! der Kult des Zeus verbindlich'. Jernsalem sollte zu einer Polis ~gestaltet werden; 

. eir\ Gymnasion wurden errichtet. Nach den Makkabäerbüchern blieben sogar Priester zugunsten der Ringkämpfe dem 
Tempelkult fern. 

Dieser Entwicklung, die mit dem Ausmerzen der süd- und mittelamerikanischen Kulturen und dem Aufpropfen der 
Fremdkultur durch die spanischen und portugiesischen Conquistadores vergleichbar ist, versuchten traditionell einge, 
stellte .Kreise, unterstützt von einer Grnppe sog. >Frommer<, der Chassidim, Widerstand zu leisten. Der Makkabäer­
Aufstand,füh:rte das jüdische Volk schließlich seit langer Zeit wieder in ein Jahrhundert der politischen Selbstäudigkeit · 
unter der Dynastie der Hasmoµäer. 

Obwohl der Tempel von allem Fremden gereinigt wurde, blieb nach diesen Jahrhunderten ein Volk zurück, dem der 
Verlust der religiösen und kulturellen Identität drohte . 

. Römische Fremdherrschaft 

Da die hasmonäische Henschaft jedoch im Verlauf der Zeit zu einer skrupellosen Machtpolitik und internen Macht­
kämpfen führte, war dem Volk au einer Ablösung der Hamonäer-Dynastie gelegen. Als zwei Konkurrenten schließlich 
Pompeius als S_chiedsrichter anriefen, das Volk Pompeius aber zu verstehen gab, daß sie keinen der _beiden als Regenten 
wollten, sondern unter der Herrschaft der Priester wieder eine Theokratie anstrebten, nahm Pompeius 63 v.Chr. 
Jernsalem ein, besetzte den Tempelbezirk, betrat sogar das Allerheiligste und reihte Palästina in die Provinz Syrien 
ein. Hyrkan II. entzog mau zwar die Königswürde, setzte ihn aber als Hohenpriester und Ethnarch über. die Gebiete 
Judäa, Peräa und Galiläa ein. Damit begann die Zeit der römischen Fremdhenschaft, eine llaite Besteuerung und ein 
ausbeutendes Zollwesen. 

In neutestamentlicher Z~it waren die römischen Bürger bis auf geiingfügige Beiträge von den Steuern befreit, da das 
>tributum, aus den Provinzen reichlich floß. Den.beiden Arten ,der direkten Steuer, einer Grundsteuer; in der das Land 
nach Größe und Qualität versteuert wurde, und einer Kopfsteuer; die. jeder_Bürger als Person und unabhängig von 

· seinem Vermögen enttichten mußte, ging eine Veraulagung voraus, die mit Brntalität und Willkür durchgeführt wurde. 
Die Kopfsteuer belastete vor allem die unteren Schichten, da auch Tagelöhner der Verpflichtung unabhängig von ihrem 
Verdienst nachkommen mußte!). 



Dru1eben gab es eirie Reihe weiterer, sog. indirek­
ter Stenern: 

- die Kranzsteuer, eine vorgeschriebene Spende 
an den Kaiser an bestimmten Feiertagen, die in 
reiµem Gold zu entrichten war; 
die Salzsteuer, die besoµde1's die kleinen Fisch­
fangunternehmen und die Gerber hart traf; 
Verkanfs-, Gerichts- nnd Gewerbesteuer. 

Eine erhebliche Bedeutnng h_atten auch die vom 
Staat eingezogenen Güter v:on hingerichteten oder 
exilierten Personen. Sie ttugen zu der Knappheit 
von Ackerland in l"alästina bei. 

Dariiber hinau.s wurde die materielle Belastnng 
der Bevölkerung durch die zahlreichen Ausfuhr-, 
Einfuhr- und Dµrcbfübrzölle an den Provinzgren° 
zen tmd den. Grenzen eigener Zollbezirke noch 
verstärkt. Auch mußten die Aufwendungen für 
öffentliche Bauten wie etwa Straßen von der Be­
völkerung getragen werden. In diesem Zusam-
menhang konnte das unterdrückte Volk in einem 
zeitlichen Rahmen auch zu Frondiensti;n herange-

-zogen werden. 

Die Steuenµünze: 1 Denar (Tibeiius 14-37 n.Chr.) 

Iies weiteren mußten die militärischen Einheiten von dem jüdischen Volk durch Abgabe von Weizen und Vieh ernährt 
werden. Wer nicht genug besaß, mußte die entsprechenden Abgaben für das Heer selbst kaufen. Auch Zwangsein-
quartierungen waren fill der Tagesordnung. · · 

Aus diesen Steuerpflichten erwµchs nicht nur eine enorme materielle, sondern auch eine ideelle Belastnng, da für die 
in ihrem Stolz gedemütigten Juderi die .Grund- und Kopfsteuer zugleich auch das Symbol der römischen Unterjochung 
war·. Materiell traf defSteuerdruck die Landbevöllcerung, und darunter die Kleinbauern und Tagelöhner, am härtesten. 
Die Schuldenlasten-führten oft in Schuldknechtschaft und zu Räuberei._ Hier sind auch die Motive für viele Beitritte­
zur zelotischen Bewegnng zu sucheu. Diese formierte sich mgesichts der Steuerfestsetzung, die durchgeführt wurde, 
als Judäa und Samaria im Jahre 6 n.Chr. zur römischen Provinz erklärt wurden nnd einem Prokurator.unterstmden. 

Apokalyptische Endzeitstimmung 

Der soziale nnd wirtschaftliche Druck, der durch die religiösen Abgaben noch wesentlich verstärkt wurde, rief in der 
Bevölkerung eine Art Untergangsstimmung hervor. Mm war der Überzeugnng, daß das Dasein nicht mehr .härter tmd 
unerträglicher werden konnte. 

In diesen Zeiten der Unterdrückung blühten innner wieder apokalyptische Vorstellimgerr auf, die das nnmittelbar 
bevorstehende Ende der Geschichte erwarteten urid das Heil in dem darm mbrechenden neuen Weltzeitalter erhofften. 
Anzeichen für die baldige Umwälzung der Verhältnisse war ja gerade die Bedrängnis der Gegenwart Gott iyird 
eingreifen und die Weltenwende herbeiführen. Diese Vorstellnngen gehen auf iranische nnd ägyptische Ursp1iinge 
zurück. 

Apokalyptische Gestalten wie der ,Menschensohn< sollten bei der Durchführung der Umwälzung bei dem großen 
Endgericht eine Vermittlerfuriktion übernehmen: An diesem Punlct ließen sich die apokalyptischen Vorstellungen mit 
der Messiaserwartnng des Judentums verbinden. · 

·Die apokalyptische Endzeitstimmung bildete den Sauerteig für zahlreiche soziale und politische Bewegungeu. Die 
alltäglichen Handlnngen und Probleme wurden bedeutungslos ruigesichts des Weltendes .. Die zentrale Frage, die 
diskutiert wurde, lautete: » Was muß ich tnn, um den Willen Gottes zu erfüllen nnd damit die Henschaft Gottes schneller 
herbeizuführen?« 

In deu Antworten dar·auf unterschieden. sich die verschiedenen religiösen Gruppen. Aµch die Jesusbewegung stellte 
sich der drängenden Frage. 



Der historische Jesus 

Aus einem Interview mit Neutestamentler Professor Dr .. Gerd Theißen, Heidelberg 

Wolf-Rüdiger Schmidt: Heff Professor Theißen, es geht um den historischen Jesus. Was können und dürfen wir 

heute wissen? (.,.) 
Gerd Theij]en: Nach wie vo, gilt gewiß, daß wir kein historisch exaktes Bild von Jesus haben. Das Jesusbild des . 
Neuen Testaments ist durch den Glauben der ersten Gemeinden gefärbt: Aber heute würde man zweierlei ergänzen. 
"Einmal: Das biblische Bild von Jesus paßt erstauPJich gut ir1 den historischen_ Kontext Palästinas im l, Jahrhundert. 
Über diesen Kontext wissen wir heute mehr als etwa vor einem halben J aln·hundert. Das zweite: An einigen Punkten 
ist es uns gelungen, das Bild von der Jesusbewegung- also @er Bewegung, die Jesus ausgelöst ha(- etwas detaillierter 
zu zeichnen. Zu diesem Bild gehört auch, daß im Hintergrund eine prägnante historische Gestalt steht. 
WRS: Hängt das damit zusammen, daß neue Quellen zur Verfügung stehen? Woher kommt die neue Offenheit und 
die neue Frage nach dem historischen Jesus? . . . 
GT: Über Jesus selbst haben wir kaum neue Quellen. ( ... )Wichtige neue Quellen haben wir aber über die Umwelt 
Jesu. Zu nennen-sind hier vor allem die Funde von Qumran seit 1946 sowie kleine archäologische Funde, die zusainmen 
ein Mosaik ergyben. Ich will als Beispiel nur auf die 1961 gefundene Pilatus-Inschrift in Cäsarea hinweis.en. 
WRS: Können Sie das noch etwas ausführen? . . . · · 

~ GT: Es ist interessant zu wissen, daß der Amtstitel des Pilatus nicht »Prokurator«, sondern Präfekt war. Daß der 
Historiker Tacitus geirrt hat, wenn er ihn »Prokurator« nennt. Wir wissen heute ganz gewiß, daß Pilatus existiert hat. 
Ansonsten kann man der Inschrift nicht viel entnehmen. (.· .. ) 
·wRS: Was wissen wir vom sozialgeschichtlfchenHintergrund dieser ersten Jahrzehnte? Sie haben auf die 40er Jahre 
hingewiesen, also die Zeit zwischen 25 und 40 oder 50. Welche Faktoren haben die damalige Zeit entscheidend 
bestimmt? . 
GT: Für das Urchristentum bestimmend waren jene Nachfolger Jesu, die nach Ostern seine Wander_existenzfortgesetzt 
haben. Das war eine Existenz der Heimatlosigkeit ohne verfügbären Besitz. Getrennt von den Familien. Nach Ostern 
tauchen auch Nachfolger mit Frauen auf. Verbunden damit ist Kritik am Besitz und Kritik an der Suche nach Sicherheit. 
In solch einem. Lebensstil sind die radikalen Worte Jesu viel leichter vorstellbar als ih dem Leben eines gesetzten · 
Familienvaters. Die Verachtnng des Reichtums fällt jemandem leichter, der sich selbst vom Reichtum. getrennt hat 

· und ohne Besitz durch die Länder wandert. 
WRS: Sie nennen das urchristlichen Wanderradikalismus. -Ich möchte die Frage nach der Herkunft des Mannes aus 

. Naiareth stellen.-Was wissen wir über den Hintergrund, über die Familie Jesu? 
GT: Wir wissen, daß er vom galiläischen Land stammte, wahrscheinlich aus Nazareth, einem kleinen Do1f. Dies wird 
dadurch bestätigt, daß er kaum die galiläischen Städte anspricht. Die beiden großen Städte Sephoris und Tiberias 
erscheinen in den Überlieferungen überhaupt nicht. Nur im Johannesevangelium wird Tiberias erwähnt. Der dörfliche 

Dei Pilatusstein, 1961 in Caesarea gefunden. Die einzige Inschrift, 
in _der Pilatus erwähnt wird. Die noch sichtbare Inschrift ergibt in der RekonstrJ.+(tion 

» ... S -TIBERIEUM - (PO)NTlUS (PRAEF)ECTUS IUDAE(AE)«. 

Hintergrund ist sicher.. Nicht sicher ent­
scheidbar ist, ob sich die Familie Jesu auf 

· das davidische Königshaus zurückführte. 
Das kann sein, aber es ist im Neuen Te-
stament umstritten. <!> 

WRS: Wie ist diesei' Mann aus Nazareth · 
in den ihnerjüdischen Widerstand einzu­
ordnen? Das Land Wfil' seit Generationen 
von den Römern unterschiedlich intensiv 
besetzt. Es gab jüdische Widerstandsbe­
:"egungen. Welches Verhältnis hatte Je­
sus zu den unterschiedlichen Wider-

. standsbewegungen? 
GT: Allejüdischen Bewegungen der da-

. maligen Zeit hatten das Anliegen, die jü­
dische Identität gegenüber dem über- -
mächtigen Sog der fremden Kultur zu 
wahren. Und jüdische.Identität heißt, daß 
man ein jüdisches Leben nach der Thora. ' 
dem Gesetz, also nach dein Willen Got­
tes, führt. In Reaktion auf die Fremden 
entwickeln fast alle Bewegungen damals 
so etwas wie Thoraverschärfung. 



Kopflose monumentale Cäsaren-Statuen auf der byzantinischen Prachtstraße in Caesarea, 
vqn Herodes zu Ehren 4es Augus_tus so benannt 

Dabei werden die spezifisch jüdischen Normen besonders streng erfüllt. Sie werden strenger und sorgfältiger ausgelegt .. 
Es ist das Besondere bei Jesus, daß wir neben der Thoraverschärfung, die wir auch bei ihm antreffen, gleichzeitig eine 
Thora-Entschäifung finden. Etwas salopp gesagt, er ist in manchen Punkten liberaler und laxer als manc.he seiner 

'. Zeitgenossen. ' · 
WRS: Also eine _Öffnung weg von der strengen Erfüllung des alten Gesetzes und eine Öffnung über die jüdische 

, Identität hinaus? 
GT: Ja. Vielleicht kann man es noch an einem anderen Punkt klarmachen. Ich,denlce jetzt nicht an die Thora, also an 
das Gesetz, sondern an die Erwartung des Gottesreiches. Zu dieser Erwartung gibt es einige Parallelen. In den wenigen 
jüdischen Quellen dazu wird das Einbrechen der GottesheJTSchaft fast inuner mit einem schrecklichen Krieg verbunden. 
Die GottesheJTSchaft konunt nach einem Krieg, in dem die Heiden - hier die Römer - besiegt werden.· Jesus ist der .. 
einzige Jude, der sagt, die GottesheITSchaft ist jetzt schon da oder beginnt jetzt. Und so undramatisch beginnt dies 
Reich wie das Wachstum einer Pflanze. Es gibt also eine Koexistenz zwischen det Gottesherrschaft, die schon jetzt 
heimlich beginnt, und der Fremdherrschaft. Das ist eine Öffnung im Süme einer liberaleren Haltung gegenüber den 
Fremden. ' ·· · 

WRS: Aber das bedeutet nicht, daß die Rolle dieses Jesus von Nazareth unpolitisch war? Auch wenn er den Beginn 
der Veränderung jetzt ansetzt, im Verhalten des einzelnen?. · 
GT: Der politische Ralnnen öei seiner Verkündigung ist ziemlich deutlich! Vielleicht kann ich es ldarmachen, indem 
ich ihn mit der jüdischen Widerstandsbewegung gegen die Römer vergleiche. Es gibt hin und wieder die These, daß 
Jesus einen zelotischen Hintergrund hat. Die Zeloten waren eine bestmders radikale Gruppe der Widerstandsbewegung. 
Wie sie waren viele Teilnehmer der Widerstandsbewegung zu der Erkenntnis gekommen, daß das erste Gebot »Du 
sollst Gott verehren und keinen anderen neben ihm« so auszulegen sei, daß man den Kaiser neben Gott nicht anerkennen 
darf. In der Jesusüberlieferung wird diese Alternative ganz klar abgelehnt. Man karm dem Kaiser geben, was des 
.Kaisers ist;und Gott, was Gottes ist. Radikalität findet sich beUesus dafür au· einem anderen Punkt. Beim Reichtum . 
. Du kannst nicht Gott, dienen und zugleich dem Mammon. Man kann nicht zwei Herren zugleich dienen, Hier findet 
sich dieselbe radikal"theokratische Altemativ,; wie bei.d,;r Widerstandsbewegung. So hat Jesus v,;rmutlich ·zwar kein,;n 
zel_otischen Hintergrund, aber die zelotische Widerstandsbewtgung und Jesus haben einen gemeü1samen Hintergrund, 
das Judentum.-. lind dies auch noch in einer verschärften und besonders radikalen Fo1m. 
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Qie Sadduzäer ) 
Als Nachrtchtenquellen über die Sadduzäer stehen uns· nur die Sekundärberichte bei F!?vius 

Josephys, 1m Neuen Testament, in der rabbinischen Literatur und bei den Kirchenvätern zur 

Verfügurlg. Dle Auswertung die~-'er Quellen ist noch·schwieriger als iiTI Falle der PhariSäer. _Während 

dort die Sekundärquellen aus unterschiedHcher Pers·pe"ktive berichten, sind die Nachrichten über die 

Sadduzäer dl!r~hweg kritis~h bis j:iolemisch. · 

Der Name "S8dduzä~r" (l.CT660uKa.toc;l,saddukaiosi ist erstmalig fVlk12,18 bezeugt-und von Zadok 

abzuleiten, der in der ctavii:Hsch~salomonischen Zeit Hoherpriester war (vgl. 2Sam 8,17 u.ö.). Als 

Parteiname bezeiChnet er abe-r nicht mehr einen Angehörigen der sich aufZadok zurückführenden 

Priesterdynastie, sondern einen·P"arteigänger der zadokidischen Priesteraristokratie. 

Über d!:'-n Ursprung der Partei der SadduZäer schweigen die Quellen. Flavius Josephus erwähnt sie 

erstmalig zur Z!=it der Regierung des Makkabäers Jonatan {161-143)), redet von ihnen dabei aber als 

von einer bereits etablierten Größ_e lni Machtgefüge des jüdischen St,iates. Ma_n gewil1nt den 

Efndruck, dass die Sildduzäer in.ct"ieser frühhasmonäischen.Zeit eine Art "Regierungspartei" Waren, 

die als ·standespartei der höherer\ Jerusalem er Tempe!priesterschaft nachhaltigen Einfluß ausübte. 

Sie stützten dabei mlt ihrer national~ partikular!stischen ,Grundeinsi:ellung die Polltlk der HasmonJer. 

Di"e weitere Geschichte der Sadduzäer ist von eti:iem steten Wechsel von Zeiten des polittschen 

· Einflusses und solchen der Oppositiön bestimmt._Nachdem die Römer den Herodessohn Archelaos 

abgeSetzt hatten (6 'n,Chr.) gewannen sie noch einmal erheblich an Macht. F!avius Jo~;"eph,us rechnet 

z.B. den Hohenpriester Hannas d.J. zur Partei der Sadduzäer. Diese MaChtposition war allerdings 

durdi die römischen Präfekten bzw.Prokurato_ren cilJfTempe! urid Tempelstaat begrenzt. Dis zwang 

di~ Sa~duzäer zu .ein~m politischen Spagat ·zwischen den eigenen lnteress.en und denen der 

römischen- Besatzungsmacht, wenn sie ihre relative Autonomie erhalten wollten (vgl. Joh 11,47-S0). 

Nach allem, Was wir wissen, war den Sadduzäern ein i<Onservative·r Grundzug eigen, der sie zu 
Verfechtern des politischen und religiösen status quo rna·chte. lnteressanterweJs~ kori.nte si~h dieser 

l(onservatismus aber durchaus mit einer aufgeschlossenen Haltung gegenüber den kulturellen · · 

Einflüssen des Hellenismus verbinden, Dafür sind nicht z.uletz_t die archä_ologischen Funde aus dem 

Jerusalem des 1. Jh. beredtes Zeugnis. 

Im Gegensatz zu den Pharisäern, deren'-Konstruktion-einer mündlichen Tora sie strikt ableh'nten, 

erkannten die Sadduzäer nur.die schriftliche Tara als verbindliCh a·n. Damit hing zusammen, dass Sie 

die Hoffnung auf eine zukünftige At.iferstehung der Toten· und auf ei.ne endzeitliche Vergeltung für 

die Gerechten nicht teilten. ViC.lm.ehr waren sie Anhänger einer-innerw.e1tlichen Vergeltungslehre, 

· d.h. sie rechneter.i damit, dass der Mensch von Gott bereits im irdischen Leben Lohn Und Strafe 

erhä!t. So schärften sie tjfe Eigenverantwortlichkeit des M€nschen für sein Tun ein. 

Die Geschichte der Sadduzäer endet mit der jüdischen Niederlage und äer Zer'störung des Tempels 

im Jahre 70, die die Basis ihrer Macht und den Bezugspunkt ihrer religiösen Anscha~ungen 

zerstörten. 
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'Die Zeloten ) 
Bei den Zeloten· handelt es sich strengge_nommen um keine religiöse Partei i-m s·inne der anderen 

Grul)pen handelt. Wollte man sie mit modernen politischen Bewegungen vergleichen, könnte man 

dje Ze_!oten am ehesten a1s Guerillero-Bewegung bezeiChneii. Die Römer und unsere Hauptquelfe 

Flavius JosephLis diffamieren sie als "Räuber''. Das Neue Testament r:ifmmt auf die Zeloten nur 

indirekt Bezug. Al!erdings hat wohl e!ner der Jünger Jesu dieser Bewegung arlgehört (vgl. Lk 6,15 -

Simon, genannt der Zelot [Mk 3,18; Mt 10,4 bieten die entsprechende aramäische Bezeichnung 

Kananäus]). 
Der Name "Zelot" kommt aus de·m Griechischen (~~A.W-r~c;/ zelotes)·und bedeutet "de'r·_Eiferer"." 

Gemeint ist der Eifer um Gott, der die Triebfeder Qer zelotischen AktiOnen war . 

JO_sephus· berichtet, dass dle zelotische Bewegi.ing aus dem Widerstand gegen den Zensus erwuchs, 

den die Rötl1er in Samaria, Judäa und ldumäa durchführten, nai;:hdern sie diese Gebfete im Jahre 6 

zur imperatorischen Pro_kuratur Judä~ µnter ihrer dJ.rekten Herrschaft zusammerlgefas.$! hatten. An 

der Spitze des Widerstandes standen der Schriftg_elehrte Judas (genannt "der Galiläer") und der 

. P"harisäer Zadok. Zentrum def ZetotE!n War auch ln späteren Zeiten Gatiläa. 

Die zelotlschen Gruppen operierten von unwegsamen Gebieten a-us. Sie versuchten, die rö_rnisch€ 

BeSatt:ungsmacht durch "Nadelstichangriffe" zu trefff!ri. Andei"erse.its Scheuten sie aber auch nicht 

davor .zurück, die Bevölkerung mit GeWalt in ihrem Sinne zu beeitlflussen. Die Gruppe der Sikarier 

{von lat. sica· - der Dolch) ging sogar dazu über,•einze:lne politische Gegner oder l<ollabora_teure durch 

Mord zu beseitigen. 

Nach dem Verständnis der Zelc'Jten dt_lldet Gottes· Königtum in Israel keine an den~ Herrschaft neben 

sich. Umkehf zu G_ott und seinen Weisurigen ist dann untrennbar mit der Aufkündigung des 

Gehorsams gegen irdische Herrschern verbunden. Das schließt die Verweigerung von Steue(n ein. 

.Dieses Thema gewann im Verhältnis zu den Römern noch an· besonderer-Brisanz. Nach römischem 

Rechtsverständnis l3ing alles Land-bei der Eroberung in römischen Besitz über und wurde·der 

einheimischen Bevölkerung nur zur Nutzung überlassen.· Dafür hatte sie Steuern Zu zahlen. Nach der 

Glaubensüberzeugung der Zeloten war das Heilige Land Israel von Gott selbst gegebene~ Erbe, das 

unveräußerlich war. 

Der Eifer der.Zeloten zeigte sich auch in· der radikalen Durchsetzung des Bilderverbotes (die• 

bilderg~schmückten königlichen Paläste in Tibeflas und Jerusalem wurden !m jüdischen Krieg 

zerstört) und der Heiligkeit des Tempelbezirl<'es. Sie gingen auch gegen Juden Vor, die nichtfüdische 

Frauen geheiratet hatten. Dazu sind Zwangsbeschneidungen überliefert. 

Man kann sagen, dass die Zeloten das pharisäische Programm. der Heiligung des Alltags radikalisiert 

und um eine entscheidende politische Note erweitert haben. Dazu kommen starke Einflüsse 

apokalyptischen Denkens .. Die sich steigernde wirtschaftliche Not im Palästina des 1. Jh. wurde a!s 

Zeichen der nahenden Eti9zeit gedeutet. Für" diese erwaftete man einen letzten Krieg gegen die 

Gottlosen, an·dem man sich aktiv beteiliger:i wollte. Hier gibt es auch Berührungen zu den Essenern 

(1QM), 

Die Zeloten hatten Ihre Anhänger vor allem unter der verarmten La'ndbevölkerung Galiläas, die am 

stärksten unter der doppelten Ausplünderung durch Besatzungsmacht und lokale Großgrun\".ibesitzer 

und der wirtschaftlichen Misere litt Ihren Höhepurikt erlebte die zeloti.sche Bewegung im Jüdischen 

Krieg (66-70). Dieser A~fstand gegen die Römer wurde.zu wesentlichen Teile·n von. ihr·getragen. Die 

Niederlage, die i.n der Eroberung Jerusalems und der Zerstörung des Te_mpels durch die Römer ihr 

grausiges _Fina!e hatte, bedeut8.te zugleich die Verrlichtung der z8.loten. 
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Dle Pharisäer ) 
Die Pharisäer sind uiis im Wesentlichen nur aus S?kundären QueHen bekannt, die über sie berichten. 

Neben-dem Neuen Testamenfslnd hier Havius Josephus und die rabb!n_isChen Schrifteh zu nennen. 

o·abei geht es keitler dleser Quellen darum, ein (lbjekUves Bild zu zeichnen. Während Flo.vius 

Josephus (in ausg:esprochener Parteigänger _der l>_harlsäer ist, befinden s1ch d{e Alltoren des Neuen' 

Testaments In l<r_ftischer Auseinandersetzung mit ihnen .. 

Der Name "Pharisäer" (©a.pUJatoc;/ pharisaios) ist vom hebräischen Verb i!.11~ (pr.S}abzuleiten·und 

bedeutet zunä.chst "der Abgesonderte-'', kann aber auch den negativen Beiklang ''Separatist" 

bekommen. V!elle!cht war "Pharisäer'' ursprünglich eine negativ gemeinte Fremdbezeichnung, die an 

das für den A_ußenstehend€n Charakt_er!stlsche dieser Gruppe: anknüpfte, Der einzige Zeuge füi- eine 

Selbs.tbezeichnung atS "Pharisäer" ist Pau!us-(Phil 3,5), während sich die Grlippenangehörigen s·onst 

wohl als "Weise" bzw" "GenosSen" bezeichne1.€n, 
Der prsprung der-Pharisäer ist nlcht _mef1r exakt zu fassen, Sie_gehören zunächst ganz a_tlgemein in die 

in besumr:nten K·reisen des nachexilischen JUd€ntums w beobachtende Tendenz zur Ab~ondetung, 

die der klaren Trennuhg von den heidnischen Fremdvö!kern diente, Genauer wird man den. Ursprung 

'der Pharisäer im UITlfeld der Oppositi_on gegen die akuten Hellenisierungsbestrebungen des 2. Jh. 
(Äntiochus IV. Epiphanes)·zu suchen habel'l. Häufig wit'd dabei allf die 1Makk 2,42 genannt~ 

"Synagoge der Chassidim (Frommen)'' verwiesen. Falls dieser Zusam·me'nhang zutrifft, ·haben die 

Pharisäer elnen äh.nlichen Ursprung wie die Essener. Diese ursprüngliche Nähe wäre dann später 

allerdings bitterer Feindschaft gew.ichen, denn in den Qurnranschriften werden die Pharisäer mit 

heftigen Attacken bedacht (vgl. 4Qpf\lah 1,1; CD 1,11ft). 
Zu Beginn ihrElr Geschichte haben sich die Pharisäer alS politisch·•reli.giöse Oppositionspartei 

profiliert. Während der Regierungszeit der Kö_nigfn Salome Alexandra (76-67 v.Chr.) gewannen sie 

dann entscheidend an Einfluss und waren seitdem ein ernst zu nehmender. Machtfaktor im 
früh jüdischen Parteiengefüge. Für dle Zeit des Herodes bez.iffertJOsephus Ihre Zahl auf 6.000 und 

weiß von einer großen Popularität unter der Bevölkerung zu berichten. 

Im 1. Jh, ko(llmt es vei-starkt_ zur'AtJsbildung konkurrierender Strömungen unter den Ph.arisäern, die 

trad[tionell mit den Namen Hillel und Schammatverbunden:werden: Dabei g·ilt Hille! als Vertreter 

e[ner auch politisch gemäßigten Richtung, während Schammai einen rig'.orosen-Ansatz repräsentiert. 

In dieser Zeit entsteht auch die Par'te:i der Zeloten, deren Prog~inm ;,_!s Rädikalis!erung des 

pharisäischen Ansatzes verstanden werden kann. 

r'hre Anhängerschaft farlden die Pharisäer vor allem in der städtischen Mittelschicht und lm 

"Kleinbürgertum", so dass die unter anderem von Lukas (Apg 4,1ff.; S,17ff.) vorausgesetzte R!v~lität 

mit den aristokratischen Sadduzäern neben theologischen wohl ;,uch sozfale Ursachen hatte. 

Programmatisch gtng es·den Pharisäern um die Heiligung des Alltags durch die Tara. Das-bedeutete 

konkret eine_ Ausweitung der ursp-rünglic:h nur für den Priesterdfenst am Tempel geltenden Reinhe:its­

und Speisegebote-auf die ;,iltäglichen Lebensvollzüge des ·ganzen Vollces. Um dieses Ziel erreichen zu 

l(önnen, wurden die· Weisyngen der schriftliChen Tora ~uf die Gegebenheiten des we_ltlichen Alltags 

hin fnterpretiert UIJd ausgelegt. Diese "müridliche Tara" wurde von den Pharisäern ebenfalls von der 

Sinaioffenbarung hergeleitet und auf diese Weise mit der gleichen Autoritätv~~;ehetl wie die 

Schriftfich überlieferte. -

'Pie mündliche Jora fragte dabei immi:r nach den konkt-eten Bedingungen und Möglichkeiten der 

Heiligu0g des Alltags. 

Das Programm der Pharisäer, das an die Ste!!e des Tempels und des dqrf: praktizierten Kultes das 

Studium der Tcira und _e!neh durch ihren Vollzug g·eheiligten Alltag stellte, hat wesentlich dazu 

be!getrageri, dass das Judentum nach der Zerstörung des Tempels durch die Römer weiterbestehen ~- . . 

Literatur 

H.-F. Weiß, Art. Pharisäer, TRE XXVI, 473-485. 

. ·. ) 
Die Essener 

lm Falle der Essener hängt die historische und theologische Einordnung Und Beschreibung der Gi-uppierung 
weitgehend davon ab, wie man das Verhältnis zwischen Jhr'.und deri Schrlftro!!en von O.umran beurteilt. Der 
über Jahrzehnte weithin bestehende KonSens, '1n den· Bewohnern von b..umran Essener zu sehen und die !n 
den Höhl~n gefündenen Sc_hriften a!s Dokumente essetlischer Theologie z1;1 bet!achten, ist in letzter Zelt so~ 
wohl aus archäologischen als auch aus inhaltlich-theologischen Gründen von einer Reihe von 
Wissenschaftlern in Frnge gesteift worden. Die kritischen Anfragen zwingen zu einer differenzierteren-Sicht, 
doch wird nlan grundsätzlich daran festhalten können, dass die Bewohner v·on Qumran eine Gruppe 

. innerhalb der essenischen Beweg~ng waren. 

Die antiken Berichte ·über die Essener finden wir bei Fla\iius-JoSephus (Bell. 2,119-166; Ant. 13, 171-173; 
'1s,'371f.; 18, 11-25), Plinfus d)\. (Naturalls-historla 5,73) und Phi!o von Alexandrlen (prob 72~91), Bei der 
BeUrteilung dieser Berichte ist zu beachten, di.ss wohlkeiner der drei Autoren il.us·eigei'ler Anschauung 
schr'eibt. Insbesondere Josephus bernüht sich zudem, die ArlsChauungen der Essener für seine 
n1Chtjüdlschen Leser im- Sinne einer interpretatio graeca verständlich zu machen. Gerade wenn man dies 
berücksichtigt, sind die Parallelen zwisci1en den antiken Berichten und dem aus den Schriftro!!en 
gewonnerien Bild erstaunlich. 

Der Name "Ess~ner'' ist nach dtir wahrscheinlichsten Etymologie vom aramäisch€n (fm/ bciz@n) abzuleiten, 
das."reln, heilig" bedeutet. Nach der in Qumran gefundenen Gemeindere·gel (105} bezeichnete sich die 
dortige Gruppe selbst als "Einung" (1rv/ Jabad). 
Die Geschichte der ESsener ist für uns-nur in großen Zügen erkennbar. Der Name.der Gruppe V11eist !n cjas 
Umfeld der Im Zusammenhang mit den Pharisäern el"Wähnten "Synagoge der Chassidim (Frommen}". •Sie 
wäre-dann wie diese im Zuge.der Opposition gegen die Hellenisierungstendenzen des frühen 2. Jh. ~.Chr. 
entstanden. Allerdings scheint diese.ursprüngliche Nähe später In erbitterte Feindschaft umgeschlagen·w. 
sein, da die Pharisäer in den Qurnranschdften als "diejenigen, dte ,glatte' Anweisungen geben" erscheinen 
(4Qp 169 u.ä.). Offe.nbar galt den Essenern ihre Torapraxis als zu wenig konsequent. 

Die Siedlung in Qumrarl ist offenbar im Gefolge des endgültigen Zerwürfnisses mit dem Tempel entstanden. 
Hier.befand sich ein, wenn nicht d<1s1 Zentrum der Essener, die die Wüste als ·den Ort ansahen, dem.Herrn 
den Weg zu bereiten (Jes 40,3). Essener aber gab es nach übereinstimmender Auskunft von F!avius 
Josephus und der DamaSkusschrift {CD) in ganz lsraeL Joseph.us· und Philo beziffern ihre Zahl mit 4000. 

Das Zentrum in Qumran-wurde fm Jahre 68 von den Römern zerstört, nachd€m es.den Bewohnern noch 
gelutlgen war, die wertvollen Handschriften zu verbergen. Die ESsener aber wurden im Jüdischen K;ieg 
nicht vollständig vernichtet. Nachklänge ihrer Theologiefinden sich irn rabbinischen Judentum, z.B. das 
ausgeprägte Interesse am Tempel. 

Das Ziel der Essener"war ein Leben gemäß der Weisung (Tara) Gottes, deren Studium nach ALlskunft der 
Gemeinderegel dl':r. [\lächte gewidmet waren, Im Unterschied zu den PhariSäern legten sie die Tara aber 
äußerst rigoros aus, Die für die· Priester am Tempel geltenden Regeln wurden z.T, sogar rioch ver.Schärft, um 
die Heiligke!t der End;ieit'gemeinde (das wahre Israel), die als elnz_ige gerettet werden wird, zu erhalten. Der 
lebenswandel-ln 'Helligkeit wird zudem als· Sühnung der Übertretung der Tara verstanden. Verstöße gegen 
die.entsprechenden Rege!n sind mit drakonischen Strafen belegt . 

Die rigorose Auslegung d6r Reinheitsgebote führte auch daz.u, dass _Frauen bei den Essenern eine ganz 
unterge_ordnete Roile spi"e!ten. Zumindest ein ·i"eil der esseriischen Beweiung scheint sie ganz aus ihre~ 
Reihen verbannt zu haben, Da Frauen potentiell als /cu!tisch unrein galten, wurden sie nach Darstellung der 
Qumrantexte zumindest von den gemeinsamen M?lhlfeiern ausgeschlossen. Diese Mahlfeiern verstande·n 
die fa;sener _als Vorwegnahme des großen Freudenmahles am Ende.der Zelt 

Die mit großer Wc1hrSCheinlichkeit auf die Essener selbst zurückgehenden Schriften sind häufig von einem 
scharfen Dualismus gej:irägt. So.fordert die Gemeinderegel die "Söhne des llchts" auf, die "Sö.hne der 
Flnsternis" zu hassen. Fürdle unmittelbar bevorstehende Endzeit rechnen die Essener ,:nit einem Kampf 
iwischei1 beiden (vgl. die so genannte l(riegsr.olle 1QIV1). o·iese dualistische Weitsicht soie.gelt sich auch in 
der Anthropologle wider, die delJ Menschen entWeder·vom Geist der Wahrheit oder v~m Geist des Frevels 
beherrscht sieht. Dem entspricht die Lehre, dass-Gott das·.Geschickder Menschen schon Vor der Schöpfung 
festgelegt habe. H_ier lässt sich der Einfluß apokalytischen Denke~s unmittelbar greifen. 

Die_Essenerwaren sfreng hierarchisch organisiert. An ihrer Spitze' stand laut Gemeinderegel ein 
Leltullgsgremium aus 12 Laien und drei Priestern. oberstes Entstheidungsgremium scheint aber d1e 
"Ratsversammlung derVielen"·gewesen zu sein, Die Aufnahme in die Gemelnschaft war durch eine 
mehrjährige Prozedur geregelt. Die Mitglieder brad\ten dabei ihren Besitz iri die Gerl"l'einschaft ein. 
Vermutlich wurde das_ als Rückgabe des Eigentums an Gott verstanden. 
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Sadduzäer - ·Pharisäer. 
. 

r WERSiND priesterlicher HOchadel und schriflgelehrte Laien (Bauern, Handwer• 
SIE? · wohlhabende .Oberschicht, ker, Kaufleute; etwa 6000), Leben in Ge-. 

zahlenmäßig kleine Gruppe, nossenschafüm, hohes Ansehen und Ein-
beim Volk wenig beliebt, po- . fluß im Vo)k; Name von "peruschim" = die 
litische Verantwortung im Abgesonderten 

. 

Synedrium; Name geht zu-
rück auf einen Hohenprie-
ster namens Zadok 

. . 

WIE INTER· ausschließliche Geltung der zur Realisierung des "heiligen Volkes" 
PRETIEREN schriftlichen Tora; . (allg. Priestertum): 
SIE DIE konservatives Pochen auf Übernahme priesterlicher Reinheitsvor-
TORA? eine buchstäbliche . schriflen in der eigenen Gerilelnschaft; 

Aüslegung · Aktualisierung der schriftlichen Tora ge-
mäß veränderten Lebensbedingungen . 
durch mündliche Auslegung (Halacha), 

. "Zaun um die Tora"·zum Schutz vor Über-
; tretung des eigentlichen Gebots 

-

WORAUF nationalistischer Tempel-·. Gestaltung aller Lebensbereiche nach 
HOFFEN SIE? staat unter Führung der dem Willen Gottes, d.h. nach dem Ge• 

Priesterarlstol<ratie; setz, für die Zwischenzeit bis zur Ertdherr-
Ablehnung des Glaubens an schaft Gottes; 
Auferste.hung; Ablehnung der apokalyptischen Naher-

wartung;Glaube an Auferstehung 
r 

. .. 

WIE VERHAL- Kollaboralioh mit Römern, · Ableh·nung der römischen Fremdherr-
TEN SIE SICH . um Israels Bestand und ei- schaff, aber Verzicht auf Gewalt 
ZU DEN gene Vorrechte (status quo) 
RÖMERN? .zu wahren 

. ' . 

II 

WIE ISTlHR . Interesse an Ausschaltung Jesus steht z.T. in der Tradition der Phari-
VERHÄLTNIS Jesu wegen seiner Tempel- säer, freundschaftliche Kontakte; 
ZU JESUS? u. Kultkritll< aber a~ch Konflikte weg·en Stellenwert 

1 
des Gesetzes,· bes. Reinheitsvorschriften 

~· 

) 

Essener 

gesamtisraelitische Priester-Union 
mit Siedlungen in der Wüste, bes„ 
in Qumran; ca. 4000 Mitglieder; 
Name: die "Frommen''CChassidim; . 
Schriftgelehrte; Herodianer); Be-
gründer: "Lehrer der 
Gerechtigkeit" 

•. . 

rigorose Torafrömmigkeit und 
strenge Regeln: Betonung der 
kultischen Reinheit, Gutergemein• 
schaft; z.T. ehel_os 

•. 
. . . 

Erwarten des nahen Endgerichts 
und des Reiches Gottes·; Distanz 
vom Jerusalemer Tempel; · 
Überzeugung von der eigenen Er-
wählung als "wahres Israel", in ·· 
dem sich die prophetischen Ver-
heißungen verwirklichen 

. . 

Ablehnung der römischen Frerild• 
herrschafl, z.T.Verzicht auf 
Gewalt 

. 

breite Übereinstimmung, .· 
Ausnahme: Messiasfrage,das · 
akute Erdenhandeln Gottes hat 
für Essener noch nicht begonnen 

- ' . ' 

Zeloten 
·. 

, national-reli1Jiöse Eiferer, Fa· 
natilcer, Partisanen, bewaff-
nete Widerstandskämpfer, 
vorwiegend aus Unterschicht; 
von griech. 'zelos' = Eifer 

. 

wie Pharl_säer_ pro_gressive 
Auslegung der Tora, Beto-
nung des i .Gebotes 

.. 
. 

nationalistis()her freiheitlicher 
Staat Gottes; 
akute Erwartung eines politi• 
sehen Messias; 
Verkürzun.9 der Wartezeit 
dltrch eigene • auch gewall· 
s~me „ Aktivitäti,n 

militanter Kampf gegen 
Fremdherrschaft; 
sozial-revolvtionäres · 
Engagemenll 

' . 

Jesus lehnt ab:. 
Messiasvorstellung, Gewalt · 
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'Jesus, der Wanderradikalist M 12 

- Die erste These, die an den Quellen zu überprüfen ist, 
besagt, daß Jesus nicht p1imär Ortsgemeinden gegrün­
det, sondern eine.Bewegung vagabundierender Cha:ris­
matik:er ins Leben gerufen hat. Die entscheidenden Ge­

' stallen des frühen Urchristentums waren: wandernde 
Apostel, ~ropheten und Jünger~ die sioh ,von Ort zu Ort 
bewegten und sich in diesen Orten auf kleine Sympa­
thisantengruppen stützen konnten. Diese Sympathisan­
tengruppen blieben organisatorjsch im Rahmen des Ju' 
dentums. ·Sie•verkörperten weniger deutlich das Neue 
des Urchristentums, waren sie doch in die alten Ver­
hiilmisse durch mannigfaltige Verpflichtungen und 
Bindungen verstrickt. Träger dessen, was sich später 
als Christentum verselbständigte, waren vielmehr heis 
rnatlose Wandercha:rismatiker. Der Begtiff des »Cna­
rismatikers« hält fest, daß ihre Rolle keine institutiona­
lisierte Lebensform war, der man durch eigenen Ent­
schluß beih·eten konnte .. Vielmehr wurde sie durch ei- · 
nen unverfügbaren Ruf begründet. Sie prägte die Jesus­
bewegung. 
( ... ) Wandercha:rismatiker waren keine Randerschei­
nung in der J esusbewegung. Sie haben die iilteste1i 
Traditionen geprägt und bilden den sozialen Hinter-

. grund für einen großen Teil der synoptischen Überlie­
fe1tmg, insbesondere für dieLogienüberlieferung. Vie- _ 
les, was hier zunächst befremdlich und exzentrisch er­
sch_eint, wird verständlicher, wenn man bedenkt; wer 
diese Worte tradiert und praktiziert hat. Am aufschluß­
reichsten sind hier ·ethische Nonnen, da sie sich direkt 
auf das Verhalten _der Nachfolger Jesu beziehen, insbe­
sondere das hier begeguende Ethos der Heimat-_, Fami­
lien-, Besitz- und Schutzlosigkeit. 
Heimatlosigkeit: Die Aufgabe der stabilitas loci gehörte 
kons.titutiv zur Nachfolge. Die Berufenen verließen 
Haus und Hof (Mk 1,16; 10,25ff.), folgten Jesus nach 
und begleiteten ihn in die Heimatlosigkeit. Tunen galt 
der Spruch: »Die Füchse haben Gruben und die Vögel 

. des Himmels Nester, der Menschensohn aber liat 
nichts, wohin ei" sein Haupt legen kann« (Mt 8,20). Nun 
könnte man meinen, die Jünger seien nach dem Tode 
Jesu wieder zum seßhaften Leben zurückgekehrt. Aber 
abgesehen von den praktischen Schwierigkeiten - wer 
einmal _seinen· Heimatort verlassen hatte, konnte dort 
nur schwer wieder Wurzehi fassen -, wir _hören nichts 
davon. Wir hören nur davon, daß sich einige in Jerusa­
lem aufhielten (also nicht in ihrer galiläischen Heimat), 
und dürfen annehmen, daß die meisten ihr W an_derleben 
fortfüfuten: die »Lebensweise des Herrn«, wie es die 
Didache nennt (11,8). Die -Aussendungsrede (Mt 
1Q,5ff.) macht das Wanderleben.zur Pflicht. Und die 

Didache urteilt ganz eindeutig: »Ein Apostel, der länger 
als zwei Tage bleibt,ist einPsendoprophet« (11,5). Daß 
diese Heimatlosigkeit nicht immer nur freiwillig war, 
'ist verständlich. In Mt 10,23 kommen verfolgte Wan­
dercharismatiker zu Wort: »Wenn sie euch aber in die-
0er ct"d' ve..co1g 0 ~ s~ fl~<>he+ 1'n ""~11° anrlpre A,-m,:,.-n ich i::) \.J Q. t. .l.l 1- V.L.l, V j_ .l~J.l L .1..1 V~ J.V .>.\.<V-'- • :..l..i.J.V.\..._, .>. J.-'-

sage euch, ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu 
Ende kommen, bis der Menschensohn kommt.« Sie 
wurden veifolgt (vgl. Mt 23,34; Apg 8,1) und in vielen i 

Orten abgewiesen (Mt 10,44): 
·Familienlosigkeit: Ein afamiliärer Zug prägt das Ethos 
urchristlicher Wandercharismatiker; · sie hatten· mit 
Haus und Hof auch ihre Familie verlassen (Mk 10,29). 
Der Bruch mit ihr schloß Pietätlosigkeit ein: Einern 
Nachfolger wurde verboten, seinen verstorbenen Vater 

. zu beerdigen (Mt 8,22). Andere ließen ihren Vater bei 
deT.Arbeit zurück (lVIk 1,20). Ja, der Haß aller Ange­
hörigen konnte zur Verpflichtung gemacht werden: 
» Wenn jemand zu mir kommt und nicht seinen Vater 
und seine Mutter und sein Weib und seine Kinder und 
seine Brüder und seine Schwestern und dazu auch sein 
Leben haßt, kann ernicht mein fünger s~in « (Lk 14 ,26). 
Auch das Lob der Kastration (Mt 19,lüf.) _ spricht 
nicht für ausgeprägten Familiensinn. Man versteht, 
warum der urchristliche Prophet in seiner Vaterstadt, 
dort, wo die verlassenen Familien wohnten, nicht 
viel galt (Mk 6,4). Vielleicht ist Petrus in diesem: 
Zusammenhang zu seinem Beinamen »Barjona« ge­
kommen (Mt 16,17). In Joh 1,42 wird das zwar als 
»Sohn des Johannes« wiedergegeben, aber »Barjona« _ 
hieße »Sohn des Jona«. Bedenkenswert ist m.E. die 

_ Interpretation, die Barjona von »wüst, leer, öd« ab­
leitet und den Beinamen im Sinne von »outlaw«, 
»ontcast« versteht. In den Augen derer, die er ver­
lassen hatte, war Petrus wahrscheinlich ein »Barjona«, 
jemand, der sich in Einöden aufhielt und am Rande 
der Gesellschaft ein Aüßenseiterdasein fülute. Wahr­
scheinlich haben viele Familien über ihre Söhne; die 
sich der Jesusbewegi:mg angeschlossen hatten, nicht 
anders geurteilt als die Eamilie Jesu'über ihren »ver­
lorenei;i Sohn<<: Sie hielt il:m schlicht .für verrückt 
(Mk 3,21). In der Aussendungsrede wird dies Urteil 
ausdrücldich verallgemeinert: »Der Jünger ist nicht 
mehr a_ls sein Lehrer und der Sklave nicht mehr als .. 
sein Herr. Wenn sie den Haushenn Beelzebub genannt 
haben, um wie viel 1nehr seine Hausgenossen« (Mt 
10,25). Die .Angehörigen der Jesusbewegung haben 
sieb natürlich gegen den Vorwurf eines afamiliären 
Ethos verteidigt Sie rechtfertigten sich z.T. damit, 
daß sie- den Familienbegriff umprägten: Wabre Ver-
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wandte seien nicht die angeöorenen Familienange­
hörigen, sondern die, die Gottes W 01t hören und tun 
(Lk 8,19-21). Gepriesen wurde.nicht die Mutter Jesu, 
sondern qie Hörer des Wortes (Lk ll,28ff.). Ersatz 
für die verlassenen Familien fanden die Jünger hun­
dertfältig bei den Sympathisanten der Jesusbewegung: 
»Hauser und Brüder und Schwestern und Mütter und 
Kinder und Äcker«, und zwar schon in diesem Äon 
(Mk 10,30). Die Überlieferung schweigt darüber, wo 
die verlassenen Familien Brsatz für die verlorenen 
Arbeitskräfte finden sollten, aber sie verschweigt nicht_ 
die unvermeidbaren Zerwürfnisse mit den Familien. 
Man tröstete sich damit,- daß so etwas eben zu den 
Wehen der Endzeit gehöre und daher notwendig sei 
(Uc 12,52f., Mt 10,21). 
Besitzlosigkeit: Ein drittes Merkmal urchristlichen 
W andercharismatikums ist die Kritik an Reichttuu _und 
Besitz. Wer in demonstrativer Armut, ohne Geld, Schu­
he, Stab und Vorräte, nur mit einem Kleid versehen 

. über die Straßen Palästinas und Syriens wanderte (Mt 
10,10), konnte Reichtum nnd Besitz kritisieren, ohne 

· unglaubwürdig zu werden. Zumal dann, wenn er seinen 
Besitz verschenkt hatte. Denn das gehörte_ zur vollen 
Nachfolge. Deswegen konnte sich der reiche Jüngling 
nicht zu ihr entschließen (Mk 10,17ff.). Anders Bama­
b~s: Er verkaufte einen Teil seiner Güter (Apg 4,36f.). 
Wer so handelte, konnte die Meinung vertreten, daß 
eher ein Kamel durch ein Nadelöhr komme als ein 
Reicher in die Gottesherrschaft (Mk 10,25), konnte 
dazu mahneri, daß man Schätze im Himmel statt auf 
Erden sa~eh1 solle "(Mt 6, t9ff:), konnte warnen; daß 
man Gott und dem Mammon nicht zugleich dienen 
könne (Lk 16, 13) und damit drohen, daß die nahe Wel­
tenwende alle irdischen Verhältnj.sse umkehren werde: 
Weh euch, ihr Reichen, ihr habt euren Lohn schon 
bekommen! 
Weh euch, ihr Gesättigten, denn ilu: werdet hungern! 
Weh euch, die ihrjetzt lacht, dem1 ihr werdet tranem 
und '07einen! (Lk 6,24f.). 
In aggressionsgesättigten Phantasien malte man sich 
das schreckliche Ende des Reichen und das Glück des 
Armen im Jenseits aus (Lk 16,19-31). Ge\,,iß haben 
sich so schon immer Benachteiligte getröstet. Hier aber 
war es mehr. Hier war Armut nicht nur Schicksal, son­
dern Aufgabe. Denn.der Wandercharismatiker dmfte 
sich nur mit der alleinotwendigsten Tagesration verse­
hen. So wollte es die »Lehre des Evangeliums« (Did 
1 l,3ff.). Hinter seiner demonstrativen Armut stand ein 
unbedingtes Vertrauen in. die Güte Gottes, der seinen 
Missionar nicht verkoni'l1en lassen würde: 
>>Deshalb sage ich euch: Sorget euch nicht um euer 
·Leben, was ihr essen oder was ihr trinken sollt, noch 
um euren Leib, was ihr anziehen sollt! Ist nicht das 
Leben mehr als die Speise und der Leib mehr als die 
Kleidung? Sehct die Vögel un~er dem Himmel an! Sie 
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säen nicht und ernten nicht und sammeln nicht in 
· Scheunen und euer himmlischer Vater ernährt sie doch. 
Seid ihr nicht viel mehr wert als sie?;, (Mt 6,25-32) 
Man darf in solche Worte nicht die Stimmungsonntäg0 

. lieber Familienspaziergänge hineinlesen. Es geht hier 
nicht um die Freude· an Vögeln, Blumen und Wiesen. 
Vielmehr spricht aus diesen Worten die Härte der hei­
mat- und schutzlosen, vogelfreien Existenzwandemder 
Charismatiker; die ohne. Besitz und Arbeit durch die · 
Lande zogen. Und wenn es am Ende heißt: »Sorget 
nicht für den morgigen Tag, denn der Morgen wird 
seine eigene Sorge haben. Jeder Tag hat genug an sei­
.nem eigenen Übel« (Mt 6,34) - möglicherweise eine 
pessimistische Erfahrungsweisheit -, . so ist solche 

' Weisheit im Munde herumvagabimdieren:i:ler Charis­
matilcer ebenso glaubwürdig wie die Bitte um das täg­
liche Brot, d.h. um die Tagesration. Diese Leute _lebten 
von _der unplanbaren Unterstützung durch· Sympathi~ 
santen, denen sie als Gegenleistl.mg Predigt und Hei­
lungen zu bieten hatten (Lk 10,5ff.);und das war von 
außen gesehen nicht viel• Die Predigt bestand aus Wors 
ten; Heilungen waren keine alltäglichen Ereignisse, so 
daß die seßhaften Sympathisanten besonders motiviert 
werden mußten, um W andercharismatiker zu unterstüt­
zen: ;, Wer einem dieser Kleinen einen Becher kühlen 
Wassers gibt, weil er mein Jünger ist, wahrlich, ich sage 
euch: Ihm soll sein Lohn nicht mangeln<< (Mt 10,42). 
Im Kl8.1text: Die Unterstützung geschah zunächst ii 
fond perdu. Erst inl zukünftigen Gericht sollte sie sich 
als nützlicl) erweisen. Da,,'111 würde der Friedensgruß der 
Apostel ündPropheten magischen Schutz bieten, ihre 
Ablehnung sich jedoch rächen (Lk 10,5ff.).' Auch wenn 
das keine normale Bettelei war, so war es doch Bettelei -

· höherer Ordnung, chaiismatische Bettelei, die darauf 
vertraute, das Problem des Lebensunterhalts werde sich 
sehon von selbst nach dem Mot\o erledigen.: »Suchet 
... zuerst die Gottesherrschaft und ihre Gerechtigkeit, 
dann werden euch alle diese Dinge hinzugefügt wer­
den« (Mt 6,33). 
Schutzlosigkeit: Recht- und Schntzlosigkeit wurden be­
wußt riskiert. Wer ohne Stab auf antiken Straßen zog, 
verzichtete demonstrativ auf das geringste Mittel der 
Selbstverteidigung. In ~olch eine. Situation gehöit das' 
Gebot, daß man _dem Bösen nicht widerstehen soll·, daß 
man die linke Backe hinhalten soll, wenn die rechte 
geschlagen wird (Mt5,38f.). Die Mahnung »Wer dich 
nötigt, eine Meifo weit zu gehen, mit dem gehe zwei!« 
(Mt 5,41) nirnmt u.U. direkt auf die Situation wandern, 
der Ch8.1ismatiker Bezug: Wer ohnehin_ unterwegs ist, 

· dem dürfte es glei,hgültig sein, ob er zu einer oder zu 
zwei Meilen Dienstleistung gepreßt wurde. Dieser Ver­
zicht auf Verteidigung wurde auch vor Behörden und 
Gerichten geübt. Man überließ es dem heiligen Geist, 
die richtigen Worte zu finden (Mt 10,17ff.). 

Gerd Theißen 
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· Die Krise der 'jüdisch-palästinischen 
Gesellschaft im l. Jh. n. Chr. ZM 7 

Die Krise der jüdisch-palästinischen Gesellschaft im 1. 
Jh.n.Cht. wurde durch politische, ökonomische und öko­
logische Faktoren verursacht. 

- SeitJudäadirektvonRom verwaltet/Hurde, vergrößer­
te sich für die Bevölkerung die Steuerlast, da die Steu­
ereinziehung rigoroser durchgeführt und Steuererleich- · 
terungen kaum gewährt wurden. 

- Nach der Absetzung des Archelaos 6 n:Chr. wurden 
große Ländereien, die unter Herodes konfisziert wor­
den waren, verkauft. Da diese nur von den ohnehin 
schon Besitzenden erworben werden konnten, die dann 
durch vermehrte Prodclction, Export und Hand~! ihren 
Reichtum noch vergrößerten, führte diese Spirale fort­
schreitender Besitzkonzentration zu noch schlechteren 
Existenzbedingungen für die mittleren und unteren · 
Schichten. · 
Die zunehmende Verarmung infolge der Besitzkon­
zentration wurde durch zahlreiche ökologische Krisen 

. wie Dürre, Seuchen, Erdbeben, Hungersnöte u.a.· noch 
verstärkt, so daß die Kleinbau~m und Pächter von Ver­
schuldung .und Abhängigkeit noch härter bedroht wa­
ren, während wenige Reiche noch reicher geworden 
sind. 

Diese alle Schichten betreffenden Aufstiegs- und Ab-. 
stiegsprozesse führten zur >Anomie<. Der Begliffbezeich0 

net einen Zustand, in welchem Mitglieder einer Gesell­
schaft aufgrund von_ ökonomisch bedingten Veränderun­
gen iln•es sozialen Status iln· Leben nicht mehr nach den 
Normen ihrerangestamniten sozialen Umwelt führen kön­
nen. Entscheidend hierbei ist nicht der soziale Druck an 
sich, sond~m die.drohende Verschlechterung. Wer Maß­
stäbe eines besseren Lebens kennt, reagiert sensibler auf 
sozialen Abstieg ·als der, der im Elend geboren wurde. 
Analog dazu ist die zunehmende Bereicherung der Besit: 
zenden :w sehen. 
Diese soziale Auomie wurde nun mit Hilfe apokalypti-

. scher Vorstellungen religiös als Beginn der endzeitlichen 
Krise gedeutet. Die Gesellschaft war gekennzeichnet von 
Hoffnungslosigkeit, Aµgst und Orientierungslosigkeit. 
Konlaet spiegelte sich diese Krise in einer Verbreitung 
sozialer Entwurzelung. Einerseits handelte es sich um 
allgemein verbreitete Desintegrationserscheinungen ':''ie 
Emigration (von Söldnern, kriegsgefangenen Sklaven, po­
litischen Flüchtlingen und mittellosen Menschen), Räube­
rei und Bettelei ( der Kranken und Besessenen, ,d.h . .psy­
chisch Kranken). Andererseits führte die aus der Anomie 

. resultierende Suche 'nach neuen Lebensformen zu einem 
allgemein verbreitet,;n devianten Verhalten, das jedoch 
mit religiösem Sinn eifüllt wurde. 
So griffen die Essener die evasive Verhaltensweise der 
Emigranten auf, verließen ihren Wohnort und siedelten in 
neuen Gemeinden unter neuen Lebensregeln außerhalb 

der" Gesellschaft mit dem Anspruch; in der Wüste Gott'. 
·den Weg zu bereiten. 
Die aggressive Verhaltensweise der Räuber finden wir 
wieder-bei den zelotischen Widerstandskämpfern, die sich 
eber.falls in die Berge z~-rückzogen1 l;[m von dort Gueril­
lakämpfe gegen Römer und wohlhabende Landsleute zu 
führen. Oft läßt sich nicht zwischen Kriminellen und w;: 
derstandskärnpfem, bei denen religiöse und politische 
Motive dahinterstehen, unterscheiden. Seine.Ursache hat­
te der große Zulauf zur Widerstandsbewegung primär in 
der ökonomischen Not der Kleinbauern und Pächter, die 
ihre Steuern nicht mehr zahlen konnten und denen oft 
keine Alternative als die Flucht zu den Widerstandskämp­
fern in den Bergen blieb, um sich dr_ohender Verelendung 
zu entziehen oder vor Schuldversklavung zu flücht<,n. 
Religiös legitimiert wurde die Daseinsform jedoch durch 
die apokalyptische N aherwartung in Verbindung mit einer 
Radikalisierung des ersten Gebotes, das die Befreiung d.es. 
Volkes von der· Fremdherrschaft und jeglichen Unter-

. drückern, also auch den einheimischen Besitzenden, als 
politische Konsequenz hatte. Das primäre Motiv des öko­
nomischen Drucks wude in der von den Zeloten prakti­
zierten Steuerverweigerung sichtbar. 
Die im NT zahlreich bezeugten subsiditiven, d.h. auf Hilfe 
von anderen hoffenden Verhaltensweisen wieBetrelei und 
Vagabundentum wurzelten ebenfalls in der fehlenden Exi­
stenzgrundlage, meist auf Arbeitslosigkeit infolge von 
Krankheit oder Behinderung, auch psychischer Behinde­
rung, oder auf wirtschaftlicher Verelendung basierend. 
Dieses profane Verhaltensmuster des Angewiesenseins 
auf Spenden griffen zahlreiche prophetische Bewegungen 
im 1. Jh.n.Chr., so auch die Jesusbewegung, auf. 
Währ.end Essener, Zeloten und Jesu~bewegung auf die 
apokalyptische Endzeitstimmung und die brennende Fra­
ge >Was muß ich tun, um den Willen Gottes zu erfüllen?< 
jeweils religiös interpretierte, neue sozi<tl abweichende 
Lebensformen als Antwort anboten, versuchten die Pha, 
risäer als einzige Erneuerungsbewegung im Rahmen des_ 
normalen Lebens und der Alltäglichkeit eine Antwort zu 
geben. Entsprechend rekrutierten sich die Anhänger der 
ersten drei Bewegungen meist aus Randgruppen, woge: 
gen die breite Masse der Bevölkerung das pharisäische 
Angebot annahm. · 

· Das Konzept, das Jesus an,bot, lehnte-sich'an die sub­
siditiven Strömungen an, war also eine ganz und gar 
am-Rand,e der Gesellschaft stehende Bewegung, ange- · 
führt von einem unbiirgerlichen Typ, der, getragen von 
seinem Sendungsbewußtsein und der zu vermittelnden. 
Botschaft, dasHemmziehen von Ort zu Ort tmter ex­
tremen Lebensbedingungen zu seiner Lebensweise er-· 
hob. Gerd Theißen bezeichnet dieses jesuanische Le­
benskonzept als Wanderradikalismus.: 
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Jesus und die Frauen 

..JESUS :IST- BE.:!IEJ:T ~ 

JESUS AKZEPTIERT 
FRAUEN ALS JÜHGER.l:HMEH 

::- ·MK 1!:.,41 
- LK 8,2-3 

__ JESUS BEGEGNET 

!'RAUEN lf"l 'GES-PRACH 

LK IQ.,3B-4'Z: 
._10H 4., 1-42 

"ESUS -

- MK i,,2-'::i-.31 
- MK S.,21-43 
- Mt~ 14„3-'=' 
- LI< 1?- 110-17 

Maria von Magdala folgt Jesus offenbar als »Sprecherin« einer:fünf- bis zehnköpfigen Frauengruppe in Galiliia 
(Ml\: 15,41; Lk 8,2f), sie begleitet ihn wsammen mit ihren Gefährt:innennachlerusa/emhil,auf (vgl. Lk 23,49.55). 
Auf Golgota ist sie mit dabei, als Jesus stirbt (Mk 15,40 par; Joh 19,25) und ins nahe Grab gelegt wird (Mk 
15 ,4 5 par ). Doch was ist all das, verglichen mit dem, was dann geschieht! Nach dem Zeugnis aller vier Evangelien 
ist sie es, die am ersten Tag der Woche das leere Grab entdeckt (Nik 16,1 parr; Joh 20,1); nach der joh Tradition, 
die von Mt 28,8 gestützt wird, zeigt sich (6phllie) ihr der Auferstandene gar vor Petrus (Joh 20,11.16.18; Mt 
28,8). Der Textbefund ist eindeutig: Der Magdalenerin kommt unter den Frauen- eine herausragende Rolle zu. 
Was Petrus im Zwölferkolleg, ist sie innerhalb der Frauengruppe. Als Augenzeugin der zentral~n Heilsereignisse 
genügt sie selbst dem anspruchsvollen Kriterienkatalog, nach delil Lk in Apg l,21f den: Nachfolger für Judas 
gewählt sehen möchte. Sie darf mit Recht »Apostel« genannt werden. 

: BE:IH KREUZ 

\ GRABLEGUNG 

j 
j LEERES GRAB 

Maria aus Magdala - Zeugin der zentralen Heilsereignisse 

tlk ltt .Joh 

16.,. 1 24.-10 2<>,' 

l 
fh?n llnF.ang bz-s End2 
dabeI 

- Zeugz-n , _ 
der A.ufe'rs_r.ehun9 

Wer ist diese so bedeutende Frau, die man im Film und Roman immer wieder zur Gehebten Jesu macht? - ]lu 
Beiname verrät, daß sie aus Magdala kommt, einer griechisch-hellenistischen Stadt am' Ausgang des so charak­
teristischenTaubentales. Seine günstige Lage arider ViaMaris, nur 4-5 km von Tiberias entfernt, macht die Stadt 
zu einem pulsieren,denKnotenpunkt am See Gennesaret. NachJosephus zählt sie 40.000 Einwohner (Bell II 21,4), 
doch istder jüdische Historiker für seine Übertreibungen bekannt. In ihrem Hafen liegt eine ansehnliche Flotte 
von 230 Fischerbo.oten (Bell II 21,8), was beweist, dl}B ihre Bewohner in der Hauptsache von der Fischerei leben. 
Jesus stößt auf Magdala, wenn. er von Nazaret zum See wandert; er passiert es notwendigerweise, wenn er in 
umgekehrter Richtung vom 10 km entfernten Kafarnaumaus nach Untergaliläa hinaufsteigt. Daß er hier predigt,, 
scheint sicher, auch wenn die Evangelien nicht ausführlich davon erzählen. 
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Na~h Lk 8,2f gehörtdi~ Magdalem;rin zu den vermögenden Frauen, die Jesus und seine Jünger mit ihrem Besitz 
unterstützen. Sicherer als diese Information ist die andere, daß sie - ehe sie von Jesus geheilt wird - an einer· 
schweren Geistes- oder Gehirnkrankheit leidet. Der 1k Hinweis auf sieben Dämonen deutet auf »einen besonders· '· 
schweren Fall von Besessenheit« hin, hinter der wir eine hochgradige Hysterie, ein manisch,depressives Irresein, 
Tobsucht oder Epilepsie vermuten dürfen. Nach Lk 8,2f sind ihre beiden Gefäbrtinnen,Iohanna und Susanna, 
gleich krank. Kaum jedoch. wird man aus dieser Notiz schließen dürfen, daß es nur und in .der Hauptsache 
psychisch k:ranke·Frauen sind, die Jesus folgen. · · ' · 

Seit Gregor dem Großen wird Maria von Magdala mit jener stadtbekannten Sünderin aus Lk 7,36-50 gleichgesetzt, 
die Jesus.im Haus des Pharisäers Simon mit Öl salbt. Zu dieser Identifizierung kommt. es durch das unmittelbare 
Nebeneinander von Lk 8,2 und Lk 7,36-50, obwohl nirgends in den Evangelien eine Beziehung von Besessenheit · 
und !asterhafteml;ebenswar,del belegt ist. Mit dazu bei trägt auch die unkritische Ineinssetzung unterschiedlicher 
Traditionssträng~, konkret von Lk: 7,36~50 (Salbung Jesti durch e.ine stadtbekrnnte Sünderin im Hal)s des 
Pharisäers Simon) mit Mk 14,3-9 (Salbung Jesu durch eine Fmu aus Betanien im Hanse Simons des Aussätzigen) 
und Joh 12,l-8 (Salbung Jesu durch Maria aus Betanien, die Schwester von Martha und Lazarus; vgl. Joh 11,2). 
»Die Identität der drei Frauen ist exegetisch nicht begründet ... psychologisch unwahrscheinlich und beruht 

· offensichtlich auf Verwechslungen. Ein übriges tut die Liturgie der lateinischen Kirche (sie feiert das-Fest der 
Büßerin Maria Magdalena am 22. Juli), ein übriges schließlich die Kunst. 

»Daß Jerns Frau'ln in seiner Gefolgschaft duldet, ist ge',1/iß im palästinensischen Raum ein äußerst anstößiges 
Verhalten«. Viele sind mit solch revolutionärer Praxis. nicht einverstanden, fühlen sich provoziert. Das Studium \.._.., 
der Tora ist Sache des Marmes. »Lieber möge die Tora in Flammen aufgehen, als daß sie den Fra1Jen übergeben 
werde!«, meint Rabbi Eliezer. Um an einer anderen Stelle hinwzufügen:c»Wer seine Tochter Tora lehrt, lehrt 
sie Albernheit«. 

Nicht unumstritten ist.auch die Formulierung des "Dienens« (diakonem). Feministisch orientierte Auslegung 
wehrt sich verständlicherweise gegen jene Deutung, die »diakonem« auf den »Küchendienst« im weitesten Sinn 
einschränkt, damit den Frauen die Verkündigungskompetenz abspricht und sie so zu »Jüngerinnen zweiter Klasse« 
_macht. 

Doch ist dem wirklich so? Zeigt nicht gerade die Historie, daß die Frau um die Zeitenwende als kultisch 
minderwertig angesehen wird 1Jnd gesellschaftlich im Abseits steht? In »Contra Apionem« stellt .Tosephus 
apodil'ti.sch fest: »Die Fral) steht in jeder Bezieh1Jng 'unter dem Mann« (II 24). Kaum schmeicheibafterklingt, 
was er zum Thema »Frau 1Jnd Zeuge« meint: »Wegen der ihrem Geschlechte eigenen Leichtfertigkeit 1Jnd. 
Dreistigkeit soll das Zeugnis von Frauen nicht zuH(ssig sein« (Ant N 8,15). · 

An' diesem, seit Jahrhunderten fest geschriebenen Befund kann auch. Jesus nicht vorbei. Es wäre nicht nur ein 
Zeichen von Blindh1oit, sondern auch von törichter Naivität, Fra1Jen - .den Jüngern gleich (Mlc 6,6b-13 parr) -
zur .Predigt der anspruchsvollen Reich- Gottes-Botschaft auszusenden. Man darf hier nicht moderne Wunschvor­
stellungen in-die Deutung hineintragen. Es gilt klar und nüchtern zu sehen, daß Frauen um die Zeiternyende im 
Verkündigungsbereich keine Chance haben. Diesen »Zeitgeist« berücksichtigt Jesus, ihm beugt _sich a1Jch die 
frühe Kirche, obwohl auf der historischen Ebene den Frauen in der Osterverkündigung mit Sicherheit eine größere 
Rolle zukommt, als die Evangelien erkennen lassen. So wird man - ob man will oder nicht - »diakone'in« von 
Mk 15;41 llllt dem »Tischdienst« verbinden müssen. Die begleitenden .Frauen beherbergen und umsorgen, 
bewirten und verköstigen Jesus und seine Jünger- wie z.B. die Schwielterm1Jtter des Petrus in Mk 1,31 ( dialcone1J1) 
und wie Marta in Lk 1\),40 (diakonfa/diakonefu). Die Fr.auen sind die g1Jten Geister der» Truppe«, sie übernehmen 
»die Aufgabe der täglichen Versorgung«. 

Eirie weitere N1Jancierung deutet Lk an, wenn er in Lk 8,3 vermerkt, daß die Frauen »ihnen aus ihrem Besitz 
dienen« (diakonein), d.h. Jes1Js und die Jünger materiell unterstützen. Eine Gruppe von 10 bis 20 Personen zu 
ernähren, is.t ein ganz praktisches Problem, das sich jeden Tag ne1J und mit sinkender Popularitätskurve um so 
dringlicher stellt. Zumindest Johanna dürfte hier mit ihrem Besitz geholfen haben, gehört sie doch als Frau des 
Chuza, eines Verwalters ( epitropos) des Antipas, der vermögenden Qberschicht an. 

Willibald Bösen 
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